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	Kapitel 1: Die Pflicht, die dem Stolz vorausging

	

	Der Karrenweg, der sich durch den südlichen Hochlandpass schlängelte, war seit Menschengedenken nicht ausgebaut worden, und Scorila hatte fast zwei Tage lang bei jeder Spurrille und jedem Stein, auf den die Räder stießen, daran erinnert werden müssen. Der Fahrer, ein älterer Mann namens Cutha, der für den Ältestenrat arbeitete und sich offensichtlich nicht verpflichtet fühlte, sich für den Zustand der Straße zu entschuldigen, hatte seit ihrer Abreise aus der südlichen Siedlung im Morgengrauen zwei Tage zuvor etwa vierzehn Worte gewechselt. Sie hatte nicht weiter darauf bestanden. Es gab nichts, worüber sie sprechen wollte, und Schweigen war ihr deutlich lieber als die Alternative: Cuthas Versuch, sie irgendwie zu trösten oder ihr zu erklären, wohin sie fuhr und warum.

	Sie wusste, warum. Sie wusste es seit jenem Morgen vor drei Wochen, als Duna an der Tür ihres Arbeitszimmers im südlichen Archiv erschienen war, mit der förmlichen Anfrage des Ältestenrats und dem Gesichtsausdruck einer Frau, die das, was sie sagen wollte, schon länger als den Morgen geprobt hatte.

	Die Anfrage war höflich formuliert. So war es immer. Das Netzwerk des südlichen Bezirks befand sich in einer schwierigen Lage – die Formulierung im offiziellen Text lautete:strukturelle Verschlechterung der kompakt gebundenen ResonanzDas war eine präzise Beschreibung für etwas, das sich anfühlte, als Scorila die Linien der Schutzzonen in der Sammlung im Keller des Archivs berührte, als würde sie ihre Hand gegen eine Wand drücken und feststellen, dass diese mit der besonderen Frequenz von etwas vibrierte, das kurz vor dem Einsturz stand. Der Ältestenrat hatte die Lage beurteilt. Er war zu dem Schluss gekommen, dass der Verfall das Eingreifen eines Caldach-Siegelträgers erforderte, der vom Sitz in Vethara selbst aus, in unmittelbarer Nähe zum Ursprung des Gründungsvertrags, wirken musste. Daher hatte der Ältestenrat formell beim Hohen Alpha des Sitzes in Vethara beantragt, den letzten Siegelträger der Caldach-Linie aufzunehmen.

	Der Hohe Alpha hatte zugestimmt. Das stand auch im offiziellen Text, in Maethas präziser Schrift vermerkt alsDer Wahlkreis Vethara hat seine Bereitschaft bestätigt, den Siegelträger zu empfangen und ihm vollen Zugang zu den Stationsdienstebenen zu gewähren.Bereitschaft. Als hätte er überlegt, abzulehnen, und sich dann dagegen entschieden. Als hätte er die Anfrage gelesen, innerlich nachgerechnet und wäre zu dem Schluss gekommen: Ja, gut, schickt sie.

	Scorila hatte das Wort zweimal gelesen, das Dokument auf ihren Arbeitstisch gelegt und war gegangen, um Tee zu kochen. Lange stand sie am kleinen Herd und beobachtete, wie das bereits kochende Wasser im Topf weiter stand und allmählich abkühlte, während sie überlegte, ob das Gefühl in ihrer Brust Wut oder Furcht war oder etwas Flacheres und Erschöpfenderes als beides.

	Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es nichts von alledem war. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es Pflicht war, und sie kannte Pflicht schon lange genug, um zu wissen, dass sie sich weder Argumenten noch Gefühlen unterwarf. Sie stand einfach da, uralt und gleichgültig, und wartete darauf, dass man seinen Mantel anzog.

	Sie hatte an diesem Abend ihre Arbeitstasche gepackt.

	Der Wagen bog um die letzte Kurve des Passes, und der Dún Vethara tauchte vor ihnen auf. Scorila blickte durch den kleinen Spalt in der Plane und begriff, auf eine Weise, die ihre Erinnerung nicht ganz vermittelt hatte, dass es kein Gebäude war. Es war keine Burg oder Festung in dem Sinne, wie sie diese Begriffe für die ummauerten Anlagen in den besiedelten Gebieten verwendete. Es war ein Berg, der so lange bewohnt gewesen war, dass er begonnen hatte, Räume zu entwickeln. Das Gestein an seinem Fuß hatte die Farbe von altem Eisen, dunkel und dicht, und die in, an und über ihm errichteten Strukturen waren über so viele Jahrhunderte hinzugekommen, dass die ältesten Teile vom natürlichen Fels kaum zu unterscheiden waren. In den oberen Bereichen gab es Türme, von denen sie aus den Aufzeichnungen wusste, dass sie gar keine Türme, sondern natürliche Steinspitzen waren, die irgendwann in ferner Vergangenheit einfach überdacht und nach und nach umschlossen worden waren. Das Ganze war gewaltig, organisch und sehr, sehr alt, und es erhob sich vom Hochplateau gegen den späten Nachmittagshimmel wie etwas, das schon immer da gewesen war und für immer dort bleiben sollte.

	Ihr Wolf, wie immer unter den Fesseln des Siegels ruhend, regte sich auf eine Weise, die nichts mit den Schutzlinien zu tun hatte. Auch die Verbindung regte sich. Sie hatte gelernt, den Unterschied zu erkennen: Die Schutzlinien summten tief und weit, eine strukturelle Resonanz, die sie hinter ihren Backenzähnen und am Schädelansatz spürte. Die Verbindung war anders. Sie war scharf und präzise und irgendwo hinter ihrem Brustbein lokalisiert. Drei Jahre waren vergangen, seit sie sie zuletzt so stark gespürt hatte, und die Tatsache, dass sie sie jetzt spürte, noch bevor sie aus dem Wagen gestiegen war, speicherte sie mit der besonderen Effizienz ab, die man von jemandem kennt, der gelernt hat, auf bestimmte Informationen nicht zu reagieren.

	Sie war hier, um ein Stationsnetzwerk wieder abzuriegeln. Das war das Einzige, was zählte.

	Cutha hielt den Karren im weiten Steinhof hinter dem Haupttor an, und Scorila stieg ohne Hilfe herunter. Ihre Beine waren von der zweitägigen Reise steif, und die Höhenluft war schärfer und kälter als im Süden; sie trug die mineralische Schärfe in sich, die von der Höhe und der Nähe zum alten Gestein herrührte. Sie richtete den Riemen ihrer Arbeitstasche auf der Schulter und musterte den Hof mit der systematischen Aufmerksamkeit, die sie den meisten neuen Umgebungen widmete: Ausgänge, Blickwinkel, Lichteinfall, Stellen mit den tiefsten Schatten.

	Vier Rudelmitglieder warteten. Drei von ihnen erkannte sie anhand ihrer Haltung und Position als Wachen – große Männer in praktischer Kleidung, die mit der typischen, stillen Bereitschaft von Menschen dastanden, die es gewohnt waren, lange Zeit stillzustehen. Der vierte stand etwas vor den anderen, augenscheinlich etwa sechzig Jahre alt, was in einer alten Lykaner-Blutlinie bedeutete, dass er in Wirklichkeit deutlich älter war. Er hatte die breitschultrige Statur eines Mannes, der einst körperlich sehr imposant gewesen war und sich im Laufe der Zeit zu etwas Dichterem und weniger aggressiv wirkendem, aber nicht annähernd weniger Gefährlichem entwickelt hatte. Er beobachtete sie mit einem Ausdruck, den sie kannte: die vorsichtige Neutralität eines Menschen, der sich eine Meinung gebildet hatte und sie noch nicht zeigen wollte.

	„Briccne“, sagte sie. Sie hatte ihn vor Jahren während ihrer Ausbildung im Kompaktarchiv zweimal getroffen. Schon damals arbeitete er in Vethara.

	„Scorila aus dem Geschlecht der Caldach.“ Seine Stimme war bedächtig. „Der Hohe Alpha überbringt die formellen Willkommensgrüße des Sitzes.“ Eine kurze, aber bewusste Pause. „Ihr seid in eure Rolle hineingewachsen.“

	„Ich hatte Zeit“, sagte sie und beließ es dabei.

	Er führte sie persönlich in ihre Gemächer, was ihr auffiel: Das war normalerweise keine Aufgabe für den Stellvertreter. Es bedeutete, dass er das erste private Gespräch mit ihr führen wollte, bevor es jemand anderes tat, und dass er sie ungestört beobachten wollte, bevor sie dem restlichen Haushalt vorgestellt wurde. Sie ließ ihn gewähren. Das Zimmer, in das er sie brachte, befand sich in den oberen Stockwerken des Hauptgebäudes – helles Licht, ein Fenster nach Osten, ein Schreibtisch, der bereits mit den Materialien ausgestattet war, die jemand mit Vorkenntnissen über ihre Arbeit ausgewählt hatte. Tinte. Sauberes Pergament. Mehrere Stücke des dunklen Wachses, mit dem man enge Dokumente versiegelte. Wer auch immer dieses Zimmer vorbereitet hatte, hatte die formelle Bitte beachtet.

	„Die Stationsebenen sind vom östlichen Durchgang aus zugänglich“, sagte Briccne, während sie im Türrahmen stand und ihren Aktenkoffer auf den Schreibtisch stellte. „Sie haben ab morgen früh Zugang. Heute Abend möchte der Hohe Alpha Sie formell in der großen Halle empfangen – so ist es üblich, wenn der Sitz einen Besucher aus dem Vertragsrecht empfängt.“

	„Ich kenne den Brauch“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Sie betrachtete die Schreibutensilien und fuhr mit dem Daumen am Rand des Pergamentstapels entlang. „Wie spät ist es?“

	„Wenn das Feuer entzündet wird. Zweite Stunde nach Einbruch der Dunkelheit.“

	Sie nickte einmal. Er blieb noch einen Moment im Türrahmen stehen – sie spürte die besondere Art der Aufmerksamkeit, die verriet, dass er überlegte, ob er das, was er eigentlich sagen wollte, auch aussprechen sollte –, und dann sagte er es. „Er war von dem Geschehenen nicht verändert. Das möchte ich dir sagen, egal, zu welchem Schluss du gekommen bist.“

	Scorila legte das Pergament beiseite und drehte sich um. Sie blickte Briccne mit dem gleichmäßigen Ausdruck an, den sie drei Jahre lang geübt hatte, auf Kommando aufzubringen, und sagte ganz freundlich: „Vielen Dank für die Informationen über die Stationsdienststufen. Ich bin in der zweiten Stunde bereit.“

	Briccne hielt ihrem Blick einen Moment lang stand. Etwas veränderte sich in seinem Gesicht – nicht direkt Respekt, aber eine Abweichung von dem, was er erwartet hatte. Er neigte den Kopf und ging.

	Sie wartete, bis sie seine Schritte den Korridor entlang verklingen hörte, bevor sie sich auf die Bettkante setzte und sich dreißig Sekunden Zeit nahm. Nicht für Trauer – darin war sie sich selbst gegenüber sehr streng. Nicht für Sehnsucht, Selbstmitleid oder jene Art von Traurigkeit, die sich ansammelte, ausbreitete und ganze Morgen beherrschte. Dreißig Sekunden, in denen sie einfach nur anerkannte, dass sie hier war, in dieser Festung, in dem Zimmer, das jemand für sie vorbereitet hatte, der wusste, dass sie kommen würde, und dass irgendwo unter ihr die Stationsleitungen ihr leises Summen des langsamen strukturellen Verfalls von sich gaben, und dass der Mann, der das Zeichen des Mondes zwischen ihnen betrachtet und sich entschieden hatte, es abzulehnen, in wenigen Stunden in der großen Halle stehen und von ihr professionelle Gelassenheit erwarten würde.

	Das konnte sie. Sie besaß eine ausgezeichnete professionelle Gelassenheit.

	Sie packte ihren Werkzeugkoffer mit methodischer Sorgfalt aus und legte jedes Werkzeug in der Reihenfolge hin, in der sie es brauchen würde: zuerst die Resonanzschnüre, fein geflochtenes Material in den alten Kompaktfarben, mit denen sie einst die Linien der Schutzlinien gezogen hatte; dann die Siegelinstrumente, drei Stück in abgestuften Größen; schließlich das kommentierte Nachschlagewerk, das sie seit ihrer Lehrzeit bei sich trug, dessen Buchrücken abgenutzt und dessen Ränder dicht mit ihren eigenen Anmerkungen in der kleinen, präzisen Schrift beschrieben waren, die Duna zwei Jahre lang korrigiert hatte, bis sie lesbar war. Sie breitete alles auf dem Schreibtisch aus, trat zurück und betrachtete es, und die vertraute Ordnung beruhigte sie auf eine Weise, die die dreißig Sekunden allein nicht erreicht hatten.

	Sie war eine Siegelträgerin. Sie hatte ein Schutznetzwerk zu reparieren. Alles andere war Zufall.

	Sie wusch sich das Gesicht in der Schüssel mit kaltem Wasser, die man ihr bereitgestellt hatte, zog ihre Reisekleidung aus und schlüpfte in das bessere der beiden dunklen Kleider, die sie mitgebracht hatte. Mit der praktischen Effizienz, die sie allem widmete, was nicht mit der Arbeit selbst zu tun hatte, flocht sie sich die Haare zurück. Die Frau in dem kleinen, polierten Metallspiegel, der in diesem Zimmer als Spiegel diente, blickte ihr mit dunklen Augen entgegen, die nichts verrieten. Gut. Genau das hatte sie beabsichtigt.

	Die große Halle entsprach genau den Vermutungen der Aufzeichnungen und war gleichzeitig völlig anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Die Decke war so hoch, dass das Feuerschein des zentralen Herdes – breit genug für vier ganze Holzscheite gleichzeitig – nicht bis ganz nach oben reichte. So lag der obere Teil der Halle in einem warmen, wechselnden Dunkel über dem erleuchteten Raum darunter. Die Wände waren natürlich aus Stein, wie alles hier, aber sie waren nicht kahl. In die Abschnitte zu beiden Seiten des Herdes waren Inschriften mit den Gesetzen des Pakts eingraviert – eine alte Schrift, die der standardisierten Paktnotation, die sie gelernt hatte, vorausging: kantig und dicht und wesentlich schöner als die funktionale Aufzeichnungsschrift, die sie ersetzt hatte. Sie erkannte einige der Phrasen. Die Halle roch nach Holzrauch und Stein und nach dem leichten mineralischen Duft alter, blutbesiegelter Paktdokumente. Es war der Geruch uralter Lykanerherrschaft, den sie aufgrund ihrer jahrelangen Archivarbeit mit einer Autorität verband, die kontinuierlich ausgeübt und nicht nur geerbt worden war.

	Es befanden sich vielleicht zwanzig Personen in der Halle. Rudelmitglieder, Mitarbeiter der Führungsriege, zwei Vertreter der südlichen Rudel, die sie aus dem Kreis des Ältestenrats kannte. Auch Maetha selbst war da, stand nahe der gegenüberliegenden Wand, und sie fing Scorilas Blick quer durch den Raum auf. Ihr nickte sie präzise und prüfend zu – wie eine Frau, die jemanden in eine schwierige Lage geschickt hatte und nun abwog, ob diese die Reise unbeschadet überstanden hatte. Scorila erwiderte das Nicken und ging nicht sofort zu ihr hinüber.

	Sie hatte keine Gelegenheit, zu jemandem hinüberzugehen, denn der Saal wurde etwas ruhiger, so wie es in solchen Räumen geschieht, wenn die Person mit der größten Autorität den Saal betritt, und sie wusste schon, bevor sie sich umdrehte, dass Dravek hinter ihr hereingekommen war.

	Sie drehte sich trotzdem um, denn sich nicht umzudrehen wäre auch eine Art Aussage gewesen.

	Er stand am anderen Ende des Flurs und kam durch einen Seiteneingang, den sie zunächst nicht als Tür erkannt hatte, weil er so bündig in den Stein eingelassen war. Er bewegte sich durch den Flur, so wie es in den kompakten Aufzeichnungen über die alten Lykaner-Blutlinien beschrieben worden war – nicht mit der aufgesetzten Autorität eines Mannes, der seine Macht demonstrieren musste, sondern mit der besonderen Ausstrahlung eines Mannes, der so lange in jedem Raum, den er betreten hatte, die größte Macht ausstrahlte, dass es nicht mehr als Inszenierung wahrgenommen wurde, sondern einfach zu seiner natürlichen Präsenz im Raum gehörte. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, oder vielleicht hatte sie ihn einfach aus Gewohnheit etwas weniger imposant in Erinnerung behalten, als er tatsächlich war – eine Art Selbstschutz, den ihre Erinnerung offenbar unbewusst vorgenommen hatte.

	Die Bindung in ihrer Brust war scharf und unmittelbar, und sie wies sie entschieden zurück.

	Er sah sie. Natürlich – er hätte wissen müssen, dass sie im Zimmer war, bevor er es betrat; die Verbindung funktionierte, egal was einer von ihnen unternahm. Sein Gesichtsausdruck entsprach ihren Erwartungen: beherrscht. Nicht kalt, direkt. Beherrscht. Es gab einen Unterschied, den sie einst mit großem Eifer zu lernen versucht und den sie anschließend mühsam wieder zu vergessen suchte.

	Er überquerte den Flur auf sie zu, und die Menschen zwischen ihm und ihr machten unbewusste Körperbewegungen, die seinen Weg erfassten und beiseite traten, ohne es bewusst entschieden zu haben. Er blieb in einem Abstand stehen, der für eine formelle Begrüßung angemessen war – nicht nah, nicht aggressiv fern – und sah sie mit dunkelgrauen Augen an, die im Moment absolut nichts verrieten.

	„Scorila aus dem Geschlecht der Caldach“, sagte er. Seine Stimme war dieselbe. Sie hatte sich eingeredet, sie erinnere sich nicht mehr an den besonderen Klang, jene Qualität, die sie einst als den Klang einer völlig sicheren Entscheidung beschrieben hatte. Sie hatte sich selbst belogen.

	„Hohes Alpha.“ Ihre Stimme blieb ruhig. Sie hatte diesen Moment während der Reise etwa vierzig Mal in Gedanken durchgespielt und war darauf vorbereitet, dass er bedeutungslos sein würde – und so war es auch. Es war eine förmliche Begrüßung in einer großen Halle einer Festung, die von Menschen bewacht wurde, die sie mit der vorsichtigen, verhaltenen Aufmerksamkeit einer Gruppe beobachteten, die die Geschichte kannte und sich bemühte, sie nicht zu zeigen. Es war nichts.

	„Du hast eine lange Reise hinter dir“, sagte er. „Ich bin dankbar, dass du gekommen bist.“

	Das Wort „dankbar“ lastete mit einer besonderen, komplexen Bedeutung auf ihr, die sie öffentlich nicht näher erörtern wollte. „Die Verpflichtung war klar“, sagte sie. „Die Schutzbefohlenen warten nicht auf persönlichen Komfort.“

	Etwas veränderte sich in seinem Gesichtsausdruck – kaum merklich, fast nichts. „Nein“, stimmte er zu. „Das tun sie nicht.“ Er hielt ihren Blick einen Moment länger fest, als es die Förmlichkeit erforderte, und sagte dann mit der Höflichkeit eines Gastgebers gegenüber einem förmlich distanzierten Besucher: „Sie werden feststellen, dass alles Notwendige vorbereitet ist. Wir beginnen bei Tagesanbruch mit einer umfassenden Bestandsaufnahme der Stationsarbeit, wenn Ihnen das passt.“

	„Das passt“, sagte sie.

	Er neigte den Kopf und wandte sich ab, um mit den Vertretern des südlichen Rudels zu sprechen, und Scorila blieb drei volle Sekunden lang stehen, bevor sie sich eine Tasse mit etwas Warmem holte, sich in die Nähe des Feuers stellte und die uralte, kompakte Schrift an den Wänden betrachtete und sich nicht erlaubte, irgendetwas Besonderes über das Geschehene zu empfinden.

	Darin war sie sehr gut. Sie hatte drei Jahre Übung.

	Maetha fand sie noch vor Abendende – unvermeidlich, denn die Älteste, die das Ganze eingefädelt hatte, war nicht die Art Frau, die wichtige Angelegenheiten lange unbeachtet ließ. Sie wirkte wie etwa siebzig Jahre alt und besaß die feste Autorität einer Frau, die schon vor der Geburt von Scorilas Mutter über das Rudelrecht urteilte. Sie stand neben Scorila am Feuer, mit der besonderen Gelassenheit wahrhaft Mächtiger, die keine günstige Position benötigen, um sich sicher zu fühlen.

	„Du siehst gut aus“, sagte Maetha.

	„Ich bin funktionsfähig“, sagte Scorila.

	„Ich habe nicht gefragt, ob Sie funktionsfähig sind.“ Es entstand eine Pause. „Ich weiß, was ich von Ihnen verlangt habe. Ich kenne die Kosten.“

	„Du hast nach der Verpflichtung gefragt. Es war meine Verpflichtung, sie zu erfüllen, ungeachtet meiner persönlichen Umstände.“ Sie behielt ihre neutrale Stimme bei. „So ist das eben in der Blutlinie.“

	Maetha sah sie von der Seite an. „Deine Tante sagte etwas sehr Ähnliches, als ich diesen Weg zum ersten Mal vorschlug. Sie sagte mir dann, dass sie mich vor dem gesamten Rat zur Rechenschaft ziehen würde, falls dir etwas zustoßen sollte – nicht körperlicher Schaden, betonte sie, sondern anderer Art.“

	Wider Willen spürte Scorila, wie sich ihr Mundwinkel bewegte. „Das klingt nach Duna.“

	„Es war eine berechtigte Drohung, und ich habe sie ernst genommen.“ Maetha wandte sich wieder dem Feuer zu. „Er hat sofort zugestimmt, wissen Sie. Als ihn die formelle Anfrage erreichte. Keine Bedenkzeit, kein Gegenvorschlag, keine Bedingungen. Er hat zugestimmt.“

	Scorila sagte nichts.

	„Ich dachte, das sollten Sie wissen“, sagte Maetha und beendete das Thema mit der klaren Effizienz einer Frau, die gesagt hatte, was sie sagen wollte und nun damit fertig war.

	Scorila verharrte noch eine Weile am Feuer, nachdem Maetha sich den Vertretern des südlichen Rudels zugewandt hatte. Die Halle beruhigte sich um sie herum, die Gespräche setzten sich im warmen Halbdunkel fort, der Geruch von Holzrauch, altem Stein und uralter Herrschaft lag stets in der Luft. Die Verbindung in ihrer Brust war nun still – nicht abwesend, niemals abwesend, sondern auf einem erträglichen Abstand gehalten durch dieselbe Mischung aus jahrelanger Übung und bewusster Gefühllosigkeit, die ihr die letzten drei Jahre ermöglicht hatte.

	Sie war da. Die Arbeit war real. Alles andere waren private Umstände, und sie hatte gelernt, mit diesen Umständen umzugehen, ohne sich von ihnen beherrschen zu lassen.

	Sie ging früh zu Bett, schlief schlecht und stand vor Tagesanbruch wieder auf, um ihre Arbeitsunterlagen ein zweites Mal mit der akribischen Aufmerksamkeit einer Person durchzugehen, die sichergehen wollte, dass sich die Werkzeuge, die sie benötigen würde, genau dort befanden, wo sie sie hingelegt hatte.

	Das waren sie. Das waren sie schon immer.

	Sie war bereit.

	



	Kapitel 2: Die Festung, die sich an alles erinnert

	

	Die Stationen entsprachen genau der Beschreibung in den Vertragsaufzeichnungen, was bedeutete, dass sie überhaupt nicht dem entsprachen, was sie sich vorgestellt hatte, denn die Vertragsaufzeichnungen waren in der besonderen Sprache der Regierungsdokumentation verfasst, die der Genauigkeit der Funktion Vorrang vor der Genauigkeit der Atmosphäre einräumte, und kein Regierungsdokument hatte jemals erfolgreich die spezifische Qualität dessen vermittelt, wie es sich anfühlte, unter das Hauptgeschoss des Vethara-Sitzes hinabzusteigen in den Felsgrund, wo der Gründungspakt seinen Sitz hatte.

	Osbet – jung, still, ihr von jemandem mit gutem Urteilsvermögen zugeteilt, der einen Führer auswählte, der die Stille nicht zu füllen suchte – führte sie, wie Briccne es beschrieben hatte, den östlichen Gang hinunter, durch einen Korridor, der allmählich vom Mauerwerk der Festung in den eigentlichen Bergkörper überging, und dann eine Treppe hinab, die nicht so sehr in den Fels gehauen, sondern vielmehr dessen natürlichem Verlauf folgte: Sie war breit genug, dass zwei nebeneinander gehen konnten, die Wände so nah, dass Scorila die Resonanz des Steins an ihren Handflächen spüren konnte, ohne sie zu berühren. Es war kalt. Nicht die Kälte schlechter Isolierung oder unzureichender Feuerstelle – die Kälte der Tiefe und des Alters, etwas, das so lange eine konstante Temperatur gehabt hatte, dass sich warme Luft wie ein Fremdkörper anfühlte.

	„Wie tief unten?“, fragte sie.

	„Die erste Ebene liegt etwa sechzig Fuß unter dem Boden der großen Halle“, sagte Osbet. Er wirkte vielleicht zwanzig Jahre jünger, war schlank und dunkelhaarig und strahlte die Ernsthaftigkeit und Aufmerksamkeit eines Menschen aus, der ihm anvertraute Aufgaben sehr ernst nahm. „Die zweite Ebene liegt weitere dreißig Fuß darunter. Laut den Akten gibt es noch eine dritte Ebene, aber so weit unten war ich noch nie. Die Hohe Alpha-Ebene …“ Er hielt inne.

	"Das Hohe Alpha was?"

	„Er kommt nicht tiefer als bis zur ersten Ebene. Ich meine, er könnte. Er hat es auch schon getan. Aber normalerweise tut er es nicht.“ Irgendetwas in seiner Stimme ließ vermuten, dass er sich darüber schon Gedanken gemacht, aber keine befriedigende Antwort gefunden hatte.

	Sie archivierte diese Informationen so, wie sie alles archivierte: präzise, ohne bereits zu verstehen, wo sie hingehören.

	Die erste Ebene des Schutzhofes öffnete sich am Fuße der Treppe wie ein befreiter Atemzug. Es war eine annähernd kreisrunde Kammer mit etwa zwölf Metern Durchmesser, deren Decke sich wie in einer Höhle natürlich gewölbt hatte, nicht wie in einem künstlichen Raum. Der Boden war bearbeitet worden – Generationen von Siegelmeistern vor ihr hatten den Naturstein geglättet und geebnet, Kanäle und Markierungen hinzugefügt, die sie anhand des kompakten Notationssystems als Ankerpunkte erkannte, Stellen, an denen die Schutzhoflinien physisch im Gestein verankert waren, bevor sie sich durch den Berg nach außen und in das darüber liegende Land erstreckten. Die Kanäle verliefen in Mustern, die sie lesen konnte: das primäre Siegelnetz, die Grenzmarkierungen, die kompakten Autoritätslinien, die von diesem zentralen Punkt nach außen zu jedem Rudel verliefen, dessen Gebiet unter der Herrschaft des Vethara-Sitzes stand.

	Und wie ein roter Faden zog sich durch all das, schwach, aber für jemanden, der wusste, worauf er achten musste, unverkennbar, der Bruch.

	Es kündigte sich nicht an. Das war vielleicht das Beunruhigendste daran – die Stationen im südlichen Archiv hatten vor lauter Aufregung vibriert, mit der Frequenz eines unter Last stehenden Gebäudes. Hier unten, am Ursprungsort, war der Bruch still. Es war eine haarfeine Störung im Resonanzmuster des soliden Fundamentankers, sichtbar nur, weil sie das Muster gut genug kannte, um die Abweichung zu erkennen, und sie verlief – das konnte sie deutlich sehen, als sie sich hinhockte und die Kanallinien mit den Augen verfolgte – vom nordöstlichen Ankerpunkt bis hin zum zentralen Grundstein, der wie das Herzstück des gesamten Systems in der Mitte der Kammer lag.

	Sie presste ihre Hand gegen den Boden. Sofort stieg die Resonanz durch ihre Handfläche auf, und sie war falsch auf die spezifische, intime Weise, wie Dinge, die man sehr gut kennt, falsch sein können: nicht dramatisch, nicht katastrophal, sondern mit der geduldigen Falschheit von etwas, das schon lange nicht mehr stimmt und nach und nach alles um sich herum verschoben hat, um dies auszugleichen.

	„Seit wann treten in den südlichen Gebieten schon Symptome auf?“, fragte sie, ohne aufzusehen.

	„Seit zwei Jahren erhalten wir Berichte darüber“, sagte Osbet am Eingang der Kammer und blieb dort stehen, wo sie ihm nicht gesagt hatte, er solle nicht bleiben. Sie wusste es zu schätzen, dass er den Grundsatz verstand, einen Siegelträger bei der Arbeit nicht zu bedrängen, ohne dazu aufgefordert werden zu müssen. „Aber der Hohe Alpha sagte, er habe die Abweichung zum ersten Mal vor etwa fünf Jahren gespürt.“

	Fünf Jahre. Ihr Gesichtsausdruck blieb unbewegt. Vor fünf Jahren hatte sie im südlichen Archiv von Duna die höheren Ebenen der Kompaktnotation erlernt, der jedes einzelne Wissen der Caldach-Linie langsam und methodisch an ihren letzten lebenden Erben weitergegeben hatte. Vor fünf Jahren hätte Dravek in diesem Raum gestanden – oder in den darüberliegenden, da er offenbar nicht bis zur Gründungsebene hinabgestiegen war – und die erste tiefe Harmonische gespürt, die von etwas herrührte, das unter allem, was er beherrschte, nachgab, und überlegt, was zu tun sei.

	Sie setzte sich auf die Fersen und betrachtete den zentralen Grundstein. Sie versuchte, die Form dessen zu erfassen, was sie vor sich sah. Der Verlauf des Bruchs war deutlich. Sein Ursprung – wo er begonnen hatte, was ihn ausgelöst hatte – war unklar. Dafür war eine tiefergehende Auseinandersetzung nötig, und diese wiederum erforderte die Erdungsübungen, von denen sie zwar abstrakt wusste, über die sie aber seit ihrer Abreise aus dem Süden bewusst keine konkreten Gedanken gemacht hatte.

	„Erzählen Sie mir etwas über das bisher angewandte Erdungsprotokoll“, sagte sie. „Hat jemand seit Feststellung der Schäden bereits Vorarbeiten zur Abdichtung durchgeführt?“

	„Vor etwa achtzehn Monaten kamen zwei Siegelungsbeamte“, sagte Osbet. Er hatte sich mit angezogenen Knien auf die unterste Treppenstufe gesetzt und sie mit der unverhohlenen Aufmerksamkeit eines Mannes beobachtet, der ihre Arbeit wirklich interessant fand und nicht nur als Pflichtübung. Sie stellte fest, dass es ihr nichts ausmachte. „Sie arbeiteten drei Tage lang und gingen dann. Ich weiß nicht, was sie dem Hohen Alpha sagten, aber nachdem sie gegangen waren, schickte er die offizielle Anfrage nach Süden.“

	„Sie stammten nicht aus der Caldach-Blutlinie“, sagte sie. Das stand außer Frage.

	"NEIN."

	„Deshalb hat es nicht gehalten.“ Sie stand auf und klopfte sich den Steinstaub von den Knien. „Der Gründungspakt auf dieser Ebene reagiert auf spezifische Blutlinienresonanz – nicht auf Lykaner im Allgemeinen, nicht einmal auf Alpha-Blutlinien im Allgemeinen. Dieser Anker wurde ursprünglich von einem Caldach-Siegelträger versiegelt, und das Einzige, was er als Medium für eine erneute Versiegelung akzeptiert, ist Caldach-Resonanz.“ Sie hielt inne. „Deshalb bin ich hier.“

	„Und warum es niemanden sonst gibt, der stattdessen kommen könnte“, sagte Osbet leise.

	„Richtig.“ Sie blickte sich noch einmal in der Kammer um und prägte sich die Verteilung der Bruchlinien, die Winkel der Verankerungskanäle und die Stellen ein, an denen die Resonanz am stärksten beeinträchtigt war. Dann nahm sie ihren Werkzeugkoffer und ging zurück zum Treppenhaus. „Ich muss mir das Obergeschoss ansehen, bevor ich mit der eigentlichen Arbeit beginne. Und ich brauche ein Sitzungsprotokoll – etwas, wo ich den Fortschritt jeder Arbeitsphase dokumentieren kann. Können Sie das organisieren?“

	„Schon erledigt“, sagte er und stand von der Stufe auf. „Oben im östlichen Gang befindet sich ein Archivraum. Der Hohe Alpha hatte ihn bereits vorbereitet, als die Anfrage des Rates einging.“

	Wieder diese genaue Beobachtung, was sie brauchen würde, bevor sie es überhaupt brauchen würde. Sie sagte nichts dazu und ging mit Osbet im Schlepptau die Treppe hinauf. Den Rest des Vormittags verbrachte sie im Archivraum und fertigte ihre ersten Einschätzungsnotizen mit der akribischen Genauigkeit an, mit der jemand ein Gebiet kartiert, das er im Dunkeln und unter erheblichem Druck ertasten muss.

	Sie war auch mittags noch da, als Dravek hereinkam.

	Sie hörte ihn, noch bevor sich die Tür öffnete – nicht die Schritte selbst, sondern die Veränderung der Atmosphäre im Korridor, die ihm vorausging, diese spürbare atmosphärische Verschiebung, die von der Präsenz eines einflussreichen Werwolfs ausging. Die Verbindung gab ihr ein scharfes, wenig hilfreiches Signal. Sie hielt den Blick auf das Dokument vor sich gerichtet und beendete ihre Notizen, bevor sie aufblickte.

	Er füllte den Türrahmen mit jener ungestümen Präsenz aus, die sehr große Männer manchmal an den Tag legten, obwohl er nicht übermäßig groß war – einfach wohlproportioniert, so wie es uralte Blutlinien mitunter hervorbrachten, wo jedes körperliche Merkmal genau seinen Zweck erfüllte und nichts schmückendes Beiwerk war. Er betrachtete den Protokolltisch, den sie bereits mit ihren vorläufigen Beurteilungsbögen in der für ihren Arbeitsprozess erforderlichen Reihenfolge bedeckt hatte, und einen Moment lang starrte er sie schweigend an.

	„Ihre Notation unterscheidet sich vom südlichen Archivstil“, sagte er schließlich.

	„Es handelt sich um die ursprüngliche Kompaktnotation“, sagte sie. „Die aktuelle Standardform hat durch die Vereinfachung einige wichtige Unterscheidungen verloren. Ich verwende die ursprüngliche Form, weil diese Arbeit die Unterscheidungen erfordert.“

	Er betrat den Raum – langsam, wie sie bemerkte, mit der besonderen Sorgfalt eines Mannes, der verstand, dass die Unterlagen auf dem Tisch nicht berührt werden durften und der seinen Weg so wählte, dass er sie nicht anrührte. Er blieb am anderen Ende des Tisches stehen und betrachtete die Bewertungsbögen aus dieser Entfernung. Sie beobachtete ihn beim Lesen mit der Aufmerksamkeit eines Mannes, der tatsächlich wusste, wovon er sprach. Das war sie nicht angenommen, hätte es aber angesichts der dreihundertjährigen Geschichte der kolonialen Herrschaft, die ihm zugrunde lag, vielleicht tun sollen.

	„Sie haben die Bruchlinie gefunden“, sagte er.

	„Für ein geübtes Auge ist es nicht zu übersehen.“ Eine Pause. „Sie sagten, Sie hätten die Abweichung zum ersten Mal vor etwa fünf Jahren bemerkt?“

	„Ja.“ Mehr bot er nicht an.

	„Der Bruch selbst ist älter als fünf Jahre“, sagte sie bedächtig. Ihre Stimme klang professionell und neutral, so wie sie es bei Untersuchungen und Dokumentationen tat. „Die Resonanzabweichung im Stützgerüst deutet darauf hin, dass er sich schon deutlich länger entwickelt hat.“

	Sein Kiefer war unbeweglich. „Wie lange?“

	„Ich kann es erst genau sagen, wenn ich den Ausgangspunkt erreicht habe. Dafür sind weitere Arbeiten nötig, mit denen ich morgen beginne.“ Sie blickte auf ihre Bewertungsbögen. „Das obere Netzwerk lässt sich innerhalb der ersten Woche stabilisieren. Die Verankerung wird länger dauern. Und sie erfordert das Erdungsprotokoll – ohne einen starken Anker im hohen Alpha-Bereich kann ich die Siegelresonanz in dieser Tiefe nicht aufrechterhalten.“

	„Ich weiß.“ Die beiden Worte enthielten etwas, dem sie nicht nachging.

	„Ich möchte die Protokollparameter festlegen, bevor wir beginnen“, sagte sie. „Die Erdung erfordert Körperkontakt. Nicht lang anhaltend, aber anhaltend und gezielt – Handkontakt an Schulter und oberem Rücken, konstant während der gesamten Sitzung. Ich muss sichergehen, dass die Erdung nicht unterbrochen oder verändert wird, sobald die Sitzung begonnen hat. Die Resonanzstörung durch eine unterbrochene Erdung ist schlimmer als die Arbeit, die nicht abgeschlossen wird.“

	Er sah sie direkt an. Sie erwiderte seinen Blick mit der souveränen Professionalität, die sie sich wie ein Arbeitsinstrument angeeignet hatte. „Es wird nicht unterbrochen“, sagte er. „Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“

	„Gut.“ Sie zog ein frisches Blatt Pergament zu sich und begann, die Erdungsparameter zu notieren. „Die Sitzungen dauern je nach Grad der Versiegelung zwei bis vier Stunden. Ich gebe ein Zeichen, wenn eine Sitzung beendet werden soll – Sie werden spüren, wie die Resonanz nachlässt. Bitte lösen Sie den Kontakt nicht, bevor ich Ihnen das Zeichen gebe.“

	"Verstanden."

	„Die Arbeit auf der zweiten Ebene wird anspruchsvoller sein. Ich brauche möglicherweise Zeit zur Erholung zwischen den Sitzungen in dieser Tiefe – die Ruhepause während meiner Schicht erzeugt Druck, der sich bei längeren Seehundübungen noch verstärkt. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich eine Pause brauche.“

	Es entstand eine Pause. Sie schrieb weiter und blickte nicht auf, doch sie spürte, wie sich seine Aufmerksamkeit veränderte – etwas regte sich in ihm hinter der beherrschten Fassade. „Die Hemmung“, sagte er. „Wie lange ist sie schon aktiv?“

	Sie beendete die Zeile, an der sie gerade arbeitete. „Vier Jahre.“

	Das darauf folgende Schweigen hatte eine besondere Bedeutung. Sie schrieb weiter. Sie hatte nichts hinzuzufügen, was für den beruflichen Kontext dieses Gesprächs relevant gewesen wäre, und sie hatte – insbesondere aus eigener Erfahrung – gelernt, Dravek nichts anzubieten, was die aktuelle Situation nicht erforderte.

	„Ich wusste nicht, dass es so lang war“, sagte er.

	„Es gab keinen Grund dafür.“ Sie legte den Stift beiseite und ordnete die benötigten Blätter. „Ich bin morgen früh bei Tagesanbruch bereit, mit der Stabilisierung im oberen Bereich zu beginnen. Das Erdungsprotokoll ist für die Arbeit im oberen Bereich nicht notwendig – ich werde es anfordern, sobald ich die zweite Ebene erreicht habe.“

	Er blieb noch einen Moment. Der Raum war klein und er nicht nah, doch sie nahm ihn auf die gleiche Weise wahr, wie sie ihn immer wahrnahm: ein anhaltendes, leises Signal der Verbindung unter ihrer professionellen Fassade, wie ein Ton, der unterhalb ihrer Hörschwelle lag und den sie eher in der Brust als in den Ohren spürte. Dann sagte er: „Ich habe in der Küche ein Tablett mit Mittagessen für den Aufnahmeraum vorbereiten lassen. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie mittags nicht auftauchen würden.“

	Sie blinzelte auf die Laken vor sich. „Das war rücksichtsvoll“, sagte sie und ließ ihre Stimme völlig emotionslos klingen, denn alles andere als emotionslos wäre etwas gewesen.

	„Du musst etwas essen“, sagte er. „Die Robbenjagd ist körperlich sehr anstrengend, und du warst gerade zwei Tage unterwegs.“ Eine kurze Pause, in der er kaum etwas sagte. „Soviel kann ich mich erinnern.“

	Sie blickte nicht auf. „Danke“, sagte sie. „Für das Tablett.“

	Er ging. Sie saß einen Moment da, die Hände flach auf den Bewertungsbögen, das leise Summen des Schuldscheins in ihrer Brust, der Geruch von Stein und altem, massivem Mauerwerk um sie herum, und sie atmete vorsichtig durch die Nase, bis der Moment vorüber war und sie wieder einfach nur eine Siegelträgerin an einem Protokolltisch war, die sich auf eine Arbeit vorbereitete, die von enormer Bedeutung war und alles von ihr fordern würde.

	Zwanzig Minuten später kam das Tablett, getragen von einer jungen Frau aus der Küche. Sie stellte es wortlos ab und ging. Es enthielt mehr Essen, als sie essen würde, zubereitet mit der besonderen Aufmerksamkeit einer Person, die ihre Vorlieben entweder kannte oder erraten hatte: keine scharfen Gewürze, einfaches Brot, Pökelfleisch und eine Tasse warmes Getränk, das sich als Kräuterzubereitung entpuppte, von der sie wusste, dass sie gut für anhaltende Konzentration war.

	Sie aß alles auf, nahm sich vor, nichts weiter hineinzuinterpretieren, und ging wieder an die Arbeit.



	
Kapitel 3: Was die Wards bereits wissen

	
	Sie hatte drei Tage lang auf der oberen Stationsebene gearbeitet, bevor die Stationsmitarbeiter ihr das erste Mal mitteilten, was Dravek ihr noch nicht gesagt hatte.

	Im oberen Bereich – dreißig Fuß unterhalb des Hauptfestungsbodens, erreichbar über die Nebentreppe, die vom östlichen Gang abzweigte, bevor sie zur Gründungskammer hinunterführte – waren die äußeren Grenzsiegel angebracht. Diese stellten nicht den Gründungsvertrag selbst dar, sondern die baulichen Erweiterungen, die durch Generationen der Herrschaft entstanden waren: Gebietsgewinne, die Eingliederung neuer Gruppen und die Erweiterung des Vertragsnetzwerks, während die Autorität des Vethara-Sitzes über die Jahrhunderte wuchs. Scorila kannte diese Ebene der Arbeit genau. Sie hatte sie anhand der Archivaufzeichnungen studiert, die Siegelmuster in jahrhundertealten Dokumenten nachgezeichnet und sich ein umfassendes Verständnis davon angeeignet, wie die verschiedenen Ebenen der aufeinanderfolgenden Herrschaftsarbeit aufeinander aufbauten.

	Was sie nicht erwartet hatte, war, wie viel leichter es sein würde, die Schichten persönlich zu erfassen als anhand von Dokumenten. In der oberen Kammer zu stehen, die Hände auf den Ankerpunkten, und die Resonanz in warmen Wellen ihre Arme hinaufströmen zu spüren, war, als läse sie nach Jahren der Arbeit mit Übersetzungen endlich einen Text in der Originalsprache: Alles war klarer, präziser, voller Nuancen, die die Übersetzung verloren hatte.

	Die oberen Dichtungen verschlechterten sich zwar, aber nach einem bestimmten Muster – nicht gleichmäßig, nicht zufällig, sondern in einer Abfolge, die sich wie Wasser bergab bis zum Fundament zurückverfolgen ließ. Das Problem lag nicht in den oberen Schichten
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